
Wie war das früher in Ermensee? 

Wir nehmen Sie mit auf eine kleine Zeitreise in die erste Hälfte des 20sten 

Jahrhunderts! 
 

Vertreter des Kulturvereins Ermensee befragten im Jahr 2015 sechs Alteingesessene zur ‘guten alten 

Zeit’. Oder war die Zeit doch nicht so gut, wie es im Volksmund heute häufig klingt? 

Josef ‘Postseppi’ Elmiger sen. (†) und Sohn Josef Elmiger jun., Toni Rast (†), Franz ‘Postfranz’ Müller, 

Hans ‘Haguhans’ Elmiger und Eugen Elmiger stellten sich zur Verfügung, um über ihre Kindheit, ihre 

Erinnerungen, Erlebtes und ihr Wissen über Ermensee zu berichten. Wir beleuchten hauptsächlich 

die Zeit zwischen ca. 1920 und 1967. 

Liebe Leserin und lieber Leser, überall da, wo Sie im Text (Einspielung) finden, können Sie eine 

Audiodatei aufrufen, mit der Sie den zum Thema passenden Gesprächsausschnitt hören können. 

Wir machen ferner darauf aufmerksam, dass dieser Text die Aussagen der Interviewten 

widerspiegelt. Für die Richtigkeit der Aussagen übernimmt der Kulturverein keine Gewähr. 

 

Franz Felix, der durch das Interview führte, stellte Fragen zu den Themen Schule, Tradition, Leben 

früher sowie Mobilität, Arbeit und Familie. Heraus kam ein Zeitzeugnis, das uns Einblick in Fakten, 

Sichtweisen und Bubenstreiche gewährt. 

 

Die Erinnerungen an die Schule 

Die Schule im Gemeindezentrum, wie wir sie heute kennen, gibt es erst seit 1977. Früher, so erzählen 

uns die sechs Ermenseer, gab es das untere Schulhaus für die Klassen eins bis drei und das obere 

Schulhaus für die Klassen vier bis sechs und die siebte Klasse, die nur während des Winters stattfand; 

denn wer nicht in die Sekundarstufe ging, musste die siebte Klasse während des Winters in Ermensee 

absolvieren. 

 

Das untere Schulhaus 

Das untere Schulhaus bestand aus einem Schulzimmer, welches auf das Spritzenhäuschen, dem 

Feuerwehrlokal, gebaut worden war. Seinen Platz hatte es an der Ecke Rankstrasse – Käsereistrasse. 

Das Heizen im Winter war nicht einfach. Es gab jeweils nur einen Ofen pro Schulzimmer. Noch 

‘Postseppis’ Vater war einer der Schüler gewesen, die vor dem Unterricht den Ofen einheizen 

mussten. Das tat er so gewissenhaft, dass der untere Gusseisenring glühte. Das Schulzimmer mass 

8,5 x 8,5 Meter. Dieses gleichmässig warm zu bekommen war ein Ding der Unmöglichkeit, da der 

Ofen in der vorderen Ecke stand. So hatten diejenigen, die nahe beim Ofen sassen rote Köpfe und 

diejenigen in der anderen Zimmerecke mussten dicke Pullover tragen. (Einspielung 1) 

 

Gesamtschule im oberen Schulhaus 

Das obere Schulhaus hatte seinen Standort in der Rechtskurve von Mosen kommend Richtung 

Hitzkirch. 

Bis zum Ende des Schuljahres 1942/43 wurden die Ermenseer Kinder für sechs Schuljahre in der 

Gesamtschule im oberen Schulhaus unterrichtet. Gemäss Dr. Josef Eglis Schulchronik lag dies daran, 

dass es 1937/38 nur noch 46 Schulkinder gab, also zu wenige, um zwei Schulhäuser mit je einer 

Lehrerstelle zu betreiben. 

Laut einem unserer Interviewpartner hatte es aber auch damit zu tun, dass ein einheimischer Lehrer 

direkt nach dem Seminar in seiner Heimatgemeinde Lehrer sein und die bisherige Lehrerin des 

unteren Schulhauses aus dem Amt drängen wollte. Der junge Lehrer erhielt von der Gemeinde den 

Vorzug, jedoch beschloss das Erziehungsdepartement Luzern, künftig nur noch das obere Schulhaus 

zu betreiben. Somit blieb nur eine einzige Lehrerstelle, die von Josef Egli sen. besetzt war. 

(Einspielung 2). 



Aus Dr. Eglis Chronik ist herauszulesen, dass während der Aktivdienstjahre 1939-1945 diverse Lehrer, 

darunter der Ermenseer Josef Müller, stellvertretend unterrichteten. 

In den Jahren, als die Ermenseer Kinder in die Gesamtschule gingen, machten sie das im Winter 

häufig mit den Schlittschuhen. Sie liefen damit nicht nur bis zur Schule, sondern gleich ins 

Schulzimmer hinein. Der geölte Holzboden vermochte den Kufen standzuhalten und der Lehrer 

erlaubte es. Nicht nur das, er spritzte sogar in einem Winter Wasser auf den Pausenplatz, sodass ein 

schuleigenes Eisfeld entstand, auf dem die Kinder in den Pausen toben durften. Einzig, wenn ein 

Schüler oder eine Schülerin zur Tafel laufen musste, machte das ganz schön viel Lärm. (Einspielung 3) 

Richtig: Schüler und Schülerinnen wurden nicht getrennt unterrichtet. Wie so schön gesagt wird: 

«Wir kannten den Unterschied gar nicht zwischen Mädchen und Buben.» (Einspielung 4) 

Aber auch das Schlittschuhfahren auf der Strasse war relativ ungefährlich, hatten doch nur der Arzt 

und der Tierarzt ein Auto. 

Ab dem Schuljahr 1943/44 gingen die Klassen eins bis drei wieder ins untere Schulhaus, die Klassen 

vier bis sieben blieben im oberen Schulhaus. 

 

Ein Lehrer für 60 Kinder 

Ein Lehrer betreute alle Kinder. Wir können uns gut vorstellen, dass dies nicht einfach war. Und 

eigentlich funktionierte es, weil die Sechstklässler die Erstklässler unterrichteten. 

Trotzdem fiel dem Lehrer auf, wenn ein Kind fehlte. So erzählt uns Eugen Elmiger, wie er morgens 

lieber in den Wald als zur Schule ging, bis der Lehrer die Mutter traf. Die Prügel für sein Fehlverhalten 

bezog er gleich doppelt. (Einspielung 5). 

Kinder mit Sprachschwierigkeiten hatten es zu jener Zeit schwer. Zusätzliche Angebote wie 

Sprachunterricht (heute Logopädie) gab es damals nicht. 

Die Schulkinder mussten sich neben den Pflichten zu Hause auch im Dorf nützlich machen: sie 

mussten zum Beispiel Maikäfer einsammeln. Damit deren Engerlinge die Selbstversorgung nicht 

beeinträchtigen konnten, wurden die Käfer eingesammelt und getötet. 

 

Der Schulabwart und andere in Erinnerung gebliebene Personen 
Vielleicht kennen Sie das auch aus Ihren Schuljahren, liebe Leserin, lieber Leser: der Schulabwart 

gehörte eher selten zu den beliebtesten Personen. Er hatte für Recht und Ordnung im und um das 

Schulhaus zu sorgen. Zuhause waren es die Eltern und sonst der Lehrer und der Pfarrer, denen man 

zu gehorchen hatte. Die beiden letzteren waren damals echte Respektspersonen und hatten, wenn 

man es genau betrachtet, ziemlich viel Macht in einem Dorf. 

Der Ermenseer Schulabwart wurde besonders bei den Buben als böse empfunden. Noch arger trifft 

das Schulbuben-Urteil dessen Frau, die ihren Apfelbaum wie ihren Augapfel hütete und wehe den 

Buben, die mit unabsichtlichen oder gezielten Ballschüssen die Äpfel vom Baum schlugen. 

(Einspielung 6) Aus Erwachsenensicht und im Hinblick auf das ärmliche Leben ganz allgemein ist es 

eher verständlich, dass die Frau des Schulabwarts verärgert war. Für die Schulbuben von damals ging 

es aber nicht immer ohne Prügelstrafe vonstatten. 

Natürlich gab es auch andere bei den Kindern unliebsame Zeitgenossen, wie zum Beispiel eine 

Nachbarin, die zwei Brüder immer wieder bei der Mutter verpetzte, wenn diese ihrer Meinung nach 

etwas angestellt hatten. Und selbstverständlich gab es auch da nur eine Strafe, nämlich Prügel. Die 

Rache der Buben liess aber nicht lange auf sich warten. Weil sie wussten, dass die verhasste 

Nachbarin immer um Viertel vor Zwölf Petersilie und Schnittlauch aus dem Garten holte, um dem 

Salat den letzten würzigen Schliff zu geben, pinkelten die beiden Brüder kurz zuvor über die grünen 

Gartenkräuter. Schlussendlich wird aber auch diese Nachbarin als sehr korrekte Frau bezeichnet, die 

ihr zum Heizen benötigtes Holz selbst im Wald sammelte. (Einspielung 7) 

Dann gab es da noch den Geldverleiher, der in der Erzählung der sechs interviewten Ermenseer nicht 

allzu gut wegkommt. Elmiger&Co hiess die Einlegerkasse, wo man einen Kredit bekam, wenn man ein 

Stück Land oder Wald als Pfand geben konnte. Wehe dem, der die Zinsrate nicht zahlen konnte, der 



verlor sein Land. Toni Rast erzählt, wie der Stutz-Grossvater seine Söhne mahnte, wenn diese zu viel 

Geld ausgaben. Hier sei die Aussage in Schriftdeutsch niedergeschrieben: «Du solltest dich ordentlich 

aufführen, sonst schaut der Giger zum Fenster raus.» 

Bitte gönnen Sie sich hier die Originalaussage – es lohnt sich. (Einspielung 8). 

Mit Giger war der Geldverleiher Elmiger gemeint. Die Übernamen, wie Giger oder Rubbeli, dienten 

zur Unterscheidung der vielen Familien mit demselben Nachnamen. (Link zu Übernamen auf der 

Webseite) 

Der Dachdecker Weibel ist ebenfalls ein Ermenseer, der den sechs Erzählern gut in Erinnerung 

geblieben ist. ‘Postseppi’ wurde Ende der Zwanzigerjahre im Alter von sechs oder sieben Jahren von 

seinem Vater aufgefordert, dem Dachdecker zu helfen. Dieser hatte den Auftrag, die Kapelle mit 

neuen Holzschindeln einzudecken und der kleine Sepp sollte ihm die Schindeln reichen. Laut 

‘Postseppi’ war wohl eher der Hintergedanke des Vaters wichtig, nämlich zu schauen, dass der 

Dachdecker seine Arbeit machen und nicht in den Löwen zum Biertrinken gehen würde. Das tat der 

Handwerker wohl recht gerne und man sagte, dass wenn er vom Dach fiel, er am Boden Mäuse 

fangen würde. Allerdings war der Dachdecker mit dem Übernamen Muuser (zurückgehend auf das 

Mäusefangen als Dorfmuuser) auch als Musikant bekannt. Einer unserer Interviewten erinnert sich 

an ein Plakat, auf dem zu lesen war: «Guäte Moscht und süässe Suuser, Musig macht de Weibel-

Muuser». 

Äusserst beliebt war Jakob Stutz, der Präsident des Musikvereins. Besonders die Jungmusiker fanden 

ihn großartig, denn Jakob Stutz war einer, der gerne länger als die anderen sitzen blieb oder die 

Jungmusiker nach einem Auftritt noch zu sich nach Hause einlud. Er war grosszügig und ein sehr 

lieber Mensch, so die Alteingesessenen, die allesamt auch mal Jungmusiker waren. 

Und dann gab es noch den Fridel, ein Handwerksgeselle, der «im entscheidenden Moment zu wenig 

flexibel war und es dann dumm ausging», wie es Toni Rast sehr diplomatisch ausdrückt. Mit anderen 

Worten, dieser Fridel konnte derart wütend werden, dass er sogar den Dorfpolizisten am Kragen 

packte und schüttelte, was ihm ein paar Tage Gefängnis in Luzern einbrachte. Oder ein andermal 

regte er sich bei der Reparatur in einem Coiffeursalon derart über die Frage der Inhaberin auf, 

warum die Maschine so schnell kaputt gegangen sei, dass er den Fäustel (Art Hammer) in der Hand 

schwang und meinte: «Düänd ned so dummi Froge schtälle» und dabei leider diesen Fäustel losliess, 

der direkt ins Schaufenster flog. Ob sein Chef für den Schaden aufkam oder er selbst, ist nicht 

bekannt.  

Hier erwähnt sei auch noch, dass Ermensee schon lange vor dem 21. Jahrhundert mehr oder weniger 

angesehene bzw. bekannte Männer hervorbrachte, wie zum Beispiel einen Ständerat (19. Jhdt), 

einen Erziehungsrat in Luzern, einen Arzt in St. Urban, zwei Kunstmaler, zwei Schweizergardisten in 

Lucca, von denen einer als Profos (Militärbeamter für Strafverfolgung bzw. Strafvollstreckung) diente 

sowie Söldner in fremden Diensten (Quelle Staatsarchiv LU). Über berühmte Ermenseer Frauen ist nichts 

dokumentiert bzw. konnten keine Dokumentationen gefunden werden. Was die Ermenseerinnen 

aber nicht weniger wichtig für das Dorf macht als die männlichen Bewohner. 

 

Zweimal Stutz Hans und beide Metzger 

Man kann sicherlich sagen, dass auch die Metzger im Dorf eine wichtige Rolle spielten. Die gab es 

selbstverständlich auch in Ermensee und beide hörten auf den Namen Hans Stutz. Wie üblich gab 

man ihnen zur Unterscheidung Übernamen: der Bahnhöfli-Stutz und der Kundenmetzger Stutz-

Hofstetter. Ersterer war bekannt für die besten Würste weit und breit. Mit einem verschmitzten 

Schmunzeln verrät uns Toni Rast: «Böse Zungen behaupteten, es lag am Nasentropf.» Das soll 

heissen, dass der Bahnhöfli-Metzger kein Taschentuch benutzt haben soll. (Einspielung 9) 

Die Wahrheit lag aber in einem anderen Metzgergeheimnis begründet. Der Bahnhöfli-Metzger 

verwurstete die besten Stücke, wie das Filet, in den Bratwürsten. (Einspielung 10) 

 



Auswärtige, die die dorfüblichen Übernamen nicht kannten, für die war es weitaus schwieriger, wenn 

sie eine bestimmte Familie suchten. So auch im Fall der beiden Stutz. Nachdem die Todesanzeige des 

Bahnhöfli-Stutz zu lesen war, ging auch der Kundenmetzger Stutz an dessen Beerdigung. Dort traf er 

auf einen völlig erstaunten Kameraden aus dem Militärdienst, der glaubte, er käme zur Beerdigung 

des Kundenmetzgers. (Einspielung 11) 

 

Selbstversorgung, Arbeit und Pflichten 
Es gab nicht allzu viele bezahlte Arbeiten oder gar Fabriken in der Nähe, in denen die Dorfbewohner 

das Geld für ihren Lebensunterhalt hätten verdienen können. Die fehlende Mobilität tat ihr Übriges 

dazu. Bei der Landbevölkerung war das Lohnniveau meist sehr tief. Was heute gilt, galt früher auch: 

wer einen Lehrabschluss vorweisen kann, erhält mehr Lohn. 

So war der eigene Garten, die Kuh im Stall oder die Hühner im Hof lebenswichtig. Josef Elmiger jun. 

und sein Vater Josef ‘Postseppi’ Elmiger hatten Anfang der Sechzigerjahre sämtliche 

landwirtschaftlichen Betriebe gezählt. Die kleinen mit ein oder zwei Kühen, um eigene Milch zu 

haben, bis hin zu denen, die Milch tatsächlich produzierten, um sie an Käsereien abzugeben. 

Insgesamt wurden 49 Betriebe gezählt. Früher, so erzählen uns die sechs Männer, kam man mit vier 

bis fünf Kühen über die Runden, heute braucht ein Landwirt mindestens dreissig Kühe, um zu 

überleben. 

Selbstversorgung war immer, aber besonders während des Zweiten Weltkriegs, als die 

Lebensmittelrationierung kam, von grossem Wert. Wobei die Rationierung die Ermenseer 

Bevölkerung dank der Selbstversorgung nicht ganz so hart traf wie etwa die Stadtbevölkerung und 

besonders die Kinder die Härte der Zeit nicht stark spürten. Ausserdem schenkten die im 

Untergeschoss des Restaurant Löwen einquartierten Soldaten Suppe aus und die Dorfkinder 

erhielten sogar Kakao. 

Mitunter kam es vor, dass man Tiere notschlachten musste. Für diesen Fall hatte man die 

Viehversicherung, bei der die Bauern ihre Nutztiere versichert hatten. Dieses sogenannte bedingt 

geniessbare Fleisch aus den Notschlachtungen, sofern es in der Viehversicherung versichert war, 

wurde von einer Kommission bewertet und Ermenseer Bauern, die ihr Vieh ebenfalls versichert 

hatten, mussten einen Teil dieses Fleisches kaufen. So war der Verlust für den Betroffenen nicht allzu 

riesig und eine gegenseitige Unterstützung garantiert. ‘Haguhans’ war etliche Jahre Mitglied dieser 

Kommission und bezeichnet die Versicherung als Selbsthilfeorganisation. (Einspielung 12) 

In grösseren Ortschaften wie zum Beispiel Emmen gab es Freibanken, wo bedingtes Fleisch aus 

Notschlachtungen an Familien verkauft wurden, die sich das Fleisch erster Güte nicht leisten 

konnten. Dieses Vorgehen ist heutzutage undenkbar. Fleisch aus Notschlachtungen wird höchstens 

noch für Tierfutter verwertet. 

Tiere, die gestorben sind, ohne dass man sie hätte notschlachten können, wurden häufig hinter den 

Scheunen vergraben oder sogar in den Aabach geworfen. 

«Die gute alte Zeit hat es nie gegeben», äussert sich ‘Haguhans’ Elmiger (Einspielung 13); jedenfalls 

nicht in den früheren Generationen vor der Generation der sechs befragten Ermenseer. 

Man hatte wenig Geld, schuftete für einen geringen Verdienst bis zu 70 Stunden in Fabriken. Häufig 

war es wie bei ‘Postfranz’ Müllers Vater: 1950 arbeitete dieser in der Landwirtschaftlichen 

Genossenschaft (heute LANDI) in Hochdorf für ein Anfangsgehalt von 200.- Franken im Monat. 

Allerdings hatte er nicht wie heute eine 42-Stundenwoche, sondern arbeitete von morgens 06:30 Uhr 

bis abends 18:30 Uhr und musste auch samstags arbeiten. Alles in allem war der Lohn lediglich ein 

Zustupf für die Familie, die auch weiterhin auf Selbstversorgung setzen musste. 

Zum Vergleich: Josef Elmiger jun. erhielt, als er 1967 aus der Schreinerlehre kam, bereits 1'000.- 

Franken Anfangslohn. 

  



Ein arbeitsreiches Leben, geprägt von Pflichten 

Franz Felix wirft das Thema «ora et labora» in die Runde. Galt das auch in Ermensee? 

Aber natürlich galt es für die Landbevölkerung ganz allgemein und auch in unserem Dorf. 

Es gab neben der Arbeit nur zwei weitere Pflichten, erzählen uns die Männer: die Kirche und die 

Familie. Alles war ein Müssen, man befolgte Befehle und Widerrede gab es nicht. Die Autoritäten im 

Dorf waren zum einen der Lehrer, zum anderen der Pfarrer. (Einspielung 14); 

Natürlich gab es auch in Ermensee Bewohner, die feudal lebten, «aber das einfache Volk musste 

bitter durch», versichert uns Hagu. 

Angestellten fehlte meistens das Geld zum Heiraten. Und auf den Landwirtschaftsbetrieben 

übernahm in der Regel nur einer von mehreren Söhnen den elterlichen Betrieb. 

Während des Gesprächs wird uns auch erzählt, dass heute jeder die Möglichkeit hätte, etwas aus 

seinem Leben zu machen, früher seien die Rollen vorgegeben gewesen und man hätte die Pflichten 

erfüllt, die einem von Gesellschaft und Kirche auferlegt waren. 

 

In den Familien 

In den Familien mussten alle mithelfen, um über die Runden zu kommen. Oft gab es fünf bis sechs 

Kinder pro Familie und man lebte zusammen mit den Grosseltern unter einem Dach. Das hatte den 

Vorteil, dass die Mütter auf dem Feld mithelfen oder sogar auswärts etwas Geld dazuverdienen 

konnten, wie etwa ‘Postseppi’ Elmigers Mutter im Weinberg Herrenberg, wo sie ‘glaubet’ hat, also 

Laub ausbrach, um den Trauben mehr Sonnenlicht zum Reifen zu verschaffen (Einspielung 15).  

Häufig wurden jedoch auch schon die kleinen Kinder mit aufs Feld genommen, wo sie auf die Eltern 

warten mussten, bis diese mit ihrer Arbeit fertig waren. Oder die grossen Kinder passten auf die 

kleinen auf, wenn sie nicht selbst mitarbeiten mussten. 

 

Berufe im Dorf, 5 Läden, die Post und die Wasserkraft 

Irgendwie hatte jeder ein Auskommen. In Ermensee wurden Handwerksberufe ausgeübt, von denen 

man einige heute in der ganzen Schweiz nur noch selten oder gar nicht mehr findet. Es gab den 

Küfer, den Wagner, den Schreiner, den Rechenmacher, den Müller, den Schleifer, den Dachdecker, 

der gleichzeitig der Mäusefänger im Dorf war und selbstverständlich den Metzger. Und seit 1884 gibt 

es eine Sägerei am Aabach. Wo sonst? Die Wasserkraft wurde in den Mühlen und der Sägerei 

benötigt und mittels Wasserräder genutzt. (Einspielung 16). 

Früher wurde der Aabach nachts an zwei Stellen gestaut, um tagsüber genügend Kraft an die 

Wasserräder abgeben zu können. Gerade diese Staustellen luden im Sommer zum Baden ein. 

Unsere sechs Zeitzeugen erinnern sich, dass es in Ermensee fünf Läden gab; unter anderem in der 

Richenseerstrasse 5, der Luzernerstrasse 4 und dem Schleifeweg 1, der noch bis in die 10er-Jahre des 

21sten Jahrhunderts existierte. Es gab ausserdem mehrere Salzhandlungen und einen Wollladen 

(Einspielung 17). 

 

 

Die kleinen und grossen Freuden neben den Pflichten 

Wer nun glaubt, das Leben der Ermenseer hätte in den Vierziger-, Fünfziger- und Sechzigerjahren nur 

aus Arbeit und Pflichten bestanden, der irrt sich. Abwechslung dank Festen, Vereinen, Tanz, Theater 

gab es auch hier. 

Brauchtum, das heute noch gelebt wird, wie etwa das Lichterschwemmen am Fridolinstag, dem 06. 

März, oder die Chilbi im September, trugen ebenso dazu bei wie die Wiesenfeste, die 

Theateraufführungen oder etwa das Vereinsleben. Sogar die zahlreichen Metzgeten lockten die 

jungen Burschen zu allerlei Schabernak. Auch hier werden die Mädchen nicht erwähnt. 

  



Aber der Reihe nach: 

Lichterschwemmen 

Es ist nicht abschliessend geklärt, woher das Lichterschwemmen stammt. Unsere Einheimischen 

bestätigen aber, dass es sich im Laufe der Zeit nicht sehr verändert hat. Zu Zeiten, als ‘Postseppis’ 

Eltern noch Kinder waren, schickten sie mit brennendem Harz gefüllte Holzschiffchen den Aabach 

hinunter. Zur Jugendzeit unserer Erzähler wurden mit Harz gefüllte Dosen auf kleinen Brettchen 

befestigt. Und heute sind es mehrstöckige Kerzenständer aus Holz oder kleine Christbäumchen, wie 

sie von ‘Postseppi’ bezeichnet werden, die auf Brettchen montiert und mit Kerzen versehen werden. 

(Einspielung 18). 

Diese schwimmenden Kerzenständer werden nach dem Anzünden der Kerzen von den Ermenseer 

Kindern an einem extra erstellten Steg ins Wasser gelassen und an der nächstgelegenen Brücke 

wieder herausgefischt, um damit gleich wieder bachaufwärts zu rennen und das Spiel von vorne 

beginnen zu lassen. Drum herum riecht es nach gegrillten Würsten, heissen Getränken und allem, 

was zu einem Dorffest gehört. Auch Jodlerchor und Brassband singen und spielen zur Freude aller.  

Früher wurde das Lichterschwemmen besonders von den jungen Burschen zum Anlass genommen, 

die Bauern zu ärgern. Ihnen stahlen sie nämlich Strohballen, die im Winter zur Isolation der 

Kellertüren verwendet wurden, zündeten sie an und warfen sie in den Aabach (Einspielung 19). Auch 

wenn heutzutage am Fridolinstag keine Strohballen mehr gestohlen werden, so ist es trotzdem ein 

besonderer Tag für die Ermenseer und auch heute noch werfen Jugendliche oder ältere Schüler zum 

Abschluss des offiziellen Festteils einen zur Verfügung gestellten brennenden Strohballen in den 

Aabach. 

Chilbi 

Chilbi oder in Schriftdeutsch Kirchweih wird vielerorts im Spätsommer gefeiert, auch in unserer 

Gemeinde. Schon immer war der Gottesdienst ein wichtiger Bestandteil. Im Gegensatz zu der Art 

Chilbi, die wir heute feiern, wurde in der Zeit, von der uns unsere sechs Alteingesessenen erzählen, 

auch das Tanzbein geschwungen. Wehe dem von auswärts, der eines der Ermenseer Mädchen zum 

Tanz aufforderte, dem drohten Prügel. Blutende Nasen gehörten wohl ganz allgemein zu den Festen. 

Wiesen- und Musikfeste 

Die beliebten Wiesenfeste fanden, wie der Name schon verrät, auf Wiesen am Dorfrand statt. Die 

Bühne wurde unter Obstbäumen im Schatten aufgebaut. Und offensichtlich waren diese Feste sehr 

beliebt. (Einspielung 20) 

1951 fand eines von zwei Musikfesten im Dorf auf beiden Seiten des Aabachs statt. Dort, wo die 

Bühne aufgebaut war, brachte ein starker Sturm einen mächtigen Nussbaum zu Fall. Auf die Frage 

von Franz Felix, ob nie jemand in den Bach gefallen sei, schmunzeln unsere Alteingesessenen und 

berichten ganz trocken, dass dies nie passiert sei, dafür hätte man dann und wann jemanden in den 

Bach geworfen. (Einspielung 21) 

Musik zu machen, hat in Ermensee eine lange Tradition. Schon um 1800 gab es eine Jägermusik; 

später dann die alte Ermenseer Musik und 1926 wurde die Ermenseer Musik, die heutige Brassband, 

gegründet. Schon 1928 wurden die ersten Konzerte im Restaurant Löwen gegeben. 

Von einem seiner Präsidenten, nämlich Jakob Stutz, konnten Sie, liebe Leserin, lieber Leser, bei den 

in Erinnerung gebliebenen Personen bereits lesen. 

‘Postseppi’ Elmiger erzählt uns, dass er während des Aktivdienstes Musik machte. So wichtig wie die 

Musik früher war, ist sie heute noch und so sehr sich die Ermenseer früher über sie freuten, so tun 

sie es heute noch, wenn die Ermenseer Brassband an ihren Konzerten oder am 4. Advent an 

verschiedenen Standorten im Dorf aufspielt. 

Wichtig zu erwähnen ist der Männerchor, wenn es um die Musik geht. Dieser wurde 1936 gegründet 

und 1946 wurde seine Fahne feierlich geweiht. Der Chor konnte von fähigen Dirigenten profitieren, 

die aus den Reihen der Lehrerschaft stammten. 1946 wurde Einträchtler Seppi Dirigent. Er war 

unseren Interviewpartnern noch gut in Erinnerung. Inzwischen besteht der Männerchor nicht mehr. 



Wie es früher üblich war, beschränkte sich die Mitgliedschaft der Dorfbewohner häufig nicht auf nur 

einen Verein. 

Die Schützen 

Die Ermenseer Schützen haben den am längsten bestehenden, aktiven Verein. Die älteste noch 

erhaltene Vereinsfahne stammt aus dem Gründungsjahr 1837. Doch soll es gemäss einem Buch über 

das Schiesswesen schon 200 Jahre zuvor in Ermensee einen Schiessanlass gegeben haben. 

1937 feierte der Verein sein 100-jähriges Bestehen mit einem grossen Fest. 

Der FC Ermensee 

Es wurde in Ermensee beileibe nicht nur geschossen und Musik gemacht, sondern auch Fussball 

gespielt. Und hier erinnert sich ‘Postseppi’ daran, dass der Fridel, der gerne mal übers Ziel 

hinausschoss und wie zuvor berichtet vor Polizisten nicht Halt machte, ein ausgezeichneter Goalie 

war. (Einspielung 23) 

Ordentlich viele Hitzkircher, wie es ‘Postseppi’ ausdrückt, kamen nach Ermensee, um hier Fussball im 

Verein spielen zu können. Kurz vor, während und kurz nach dem Zweiten Weltkrieg hatte der Verein 

Bestand. Nach dem Krieg gründeten die Hitzkircher ihren eigenen Verein. Diese Konkurrenz 

verkraftete der Ermenseer Fussballclub nicht und wurde aufgelöst. Auch der Hitzkircher 

Fussballverein hatte nicht dauerhaft Bestand und wurde nach einem Unterbruch wiedergegründet. 

Auffahrtskranzen 

Ein christliches Fest, das in Ermensee grosse Tradition hat, ist die Auffahrt. Seit rund 500 Jahren 

existiert der Hitzkircher Auffahrtsumritt, dessen Strecke durch die gesamte Pfarrei und somit auch 

durch Ermensee verläuft. Bevor der Prozessionszug von Richensee kommend zur Kapelle gelangt, 

durchquert er den Auffahrtsbogen, der abends zuvor aufgestellt wird. Seit einigen Jahren wird der 

Auffahrtsbogen von Mitgliedern des Kulturvereins beim sogenannten Kranzen erstellt und an der 

vorgesehenen Stelle aufgestellt. 

Früher verhielt es sich mit dem Kranzen ganz anders. Es hatte schon beinahe etwas Heiliges, denn 

nur die sogenannten «Reinen» durften den Auffahrtsbogen herstellen. Was es damit genau auf sich 

hat, können Sie unter der Rubrik «Traditionen» des online-Museums lesen. Kurz umrissen verhielt es 

sich so, dass es die «reine» Korporation mit den alteingesessenen Ermenseer Bürger gab und die 

«gemischte» Korporation mit den Zugezogenen. Allen gemeinsam war, dass sie eine bestimmte 

Grösse an Wald besassen. 

Natürlich gibt es auch hier die eine oder andere Anekdote. Eine soll hier erwähnt werden: 

Durch Heirat geschah es, dass eine Familie, wie bei Toni Rast, plötzlich zur gemischten bzw. der 

«unreinen» Korporation gehörte. Andersrum passierte es aber auch, dass eine junge Frau von einer 

«unreinen» zu einer «reinen» Familie wechselte. So geschehen bei Haguhans’ Ehefrau Berti. Sie 

beschreibt dies auf ihre eigene Weise, nämlich dass sie durch Heirat zu einer «Reinen» wurde und 

trotz vier Kinder «rein» blieb. Hören Sie selbst und lauschen Sie der nächsten Einspielung. 

(Einspielung 24) 

Theatergesellschaft 

Für ihre Aufführungen war die Ermenseer Theatergesellschaft im Umland wohlbekannt. ‘Postseppi’ 

erzählt uns, dass ein Schauspiel, bei der eine Köpfung gezeigt wurde, von «den Luzernern» verboten 

wurde. Leider haben wir im Staatsarchiv nichts über den Vorgang gefunden. Was aber gesichert ist, 

das ist die Leidenschaft, mit der gespielt worden war und dass es nach heutigen Massstäben ein 

echtes Event war. 

Metzgete 

Früher war es üblich, dass der Metzger zu den Leuten, die zum Beispiel ein Schwein metzgen lassen 

wollten, nach Hause kam. Immer wieder geschah es, dass dabei Schweinsköpfe gestohlen wurden. 

Dies gehörte zu den Streichen, die die Dorfjugend spielte. 



Wie überall hat sich das Leben verändert und mit ihm auch einige Traditionen. Die, die noch gelebt 

werden, finden nicht mehr im strengen Rahmen von früher statt. Anders könnten sie heutzutage 

nicht mehr gelebt werden. Andere, wie die Huusmetzgete, dürfen aufgrund von gesetzlichen 

Bestimmungen nicht mehr gemacht werden. 

 

Güterzusammenlegung, Obst- und Weinbau 

Gut bearbeitbare Flächen 

Die Überlegungen für die Güterzusammenlegung entstanden aufgrund der starken Parzellierung der 

landwirtschaftlichen Flächen. Die Landwirte mussten viele kleine Flächen bewirtschaften, was einen 

erheblichen Mehraufwand darstellte. Ein weiterer Grund war der Plan, die Seetalbahn in Richtung 

Herrenberg zu verlegen. Dies hätte zu einer weiteren Zerstückelung der betroffenen Parzellen 

geführt. So beschlossen die beiden Ermenseer Korporationen, dass man die Güterzusammenlegung 

bei der Regierung in Luzern beantrage. Gemäss ‘Haguhans’ beauftragten die Korporationen den 

Ermenseer Gemeinderat, die Thematik in einer Versammlung mit den Grundeigentümern zu 

diskutieren. Dabei wurde die Zusammenlegung beschlossen. Das Grundeigentum (Land und Wald) 

wurde eingezogen, mit anderen Worten: Die Grundeigentümer wurden zunächst enteignet. 

Anschliessend erhielten sie ein zusammenhängendes Stück Land, das der Grösse entsprach, was 

vorher auf mehrere Parzellen aufgeteilt war. Welches Land jedoch zugeteilt wurde, darauf hatten die 

Landwirte keinen Einfluss. (Einspielung 25) Den Startschuss hierfür bildete eine Abstimmung aller 

Grundeigentümer im Jahr 1988. Die Kosten beliefen sich auf rund 13-14 Millionen Franken. Dieses 

Geld floss teilweise auch in die Renaturierung von Waldstrassen und den Bau von neuen, den 

Parzellen angepassten sowie lastwagentauglichen Strassen. Die Männer sprechen von einer relativ 

schnellen Umsetzung, die zwischen 2005 und 2006 endete. 

Obst- und Weinbau 

Der Frühling hat im Seetal seinen ganz besonderen Reiz. Überall blühen Obstbäume und man kann 

sich gar nicht sattsehen. Viele dieser Bäume stehen auf ökologischen Flächen, wo nicht gedüngt 

werden darf. Aber viele Blüten im Frühling bedeuten nicht, dass im Herbst eine üppige Ernte zu 

erwarten wäre. Stellt man dem Ertrag dieser Bäume die enorme Arbeit gegenüber, die besonders bei 

alten Einzelbäumen anfällt, dann erkennt man leicht, dass da nicht der Gewinn im Vordergrund 

stehen kann. Der Betrag, den man für die Menge Obst eines Baumes erhält, ist etwa 30.00 Franken. 

Da liegt es nahe, dass Bäume gefällt werden, weil der Arbeitsaufwand wesentlich über diesem Betrag 

liegt. (Einspielung 26) 

Als es den Obstverwerter Granador noch beim Bahnhof Hitzkirch gab, hatten die Ermenseer 

Landwirte wenigstens kurze Wege, um ihre Äpfel und Birnen abzuliefern. Seit es dieses Unternehmen 

nicht mehr gibt, muss mit dem Obst unter anderem bis nach Reinach AG gefahren werden. Sofern 

also nicht speziell Obstanbau in Plantagen betrieben wird, ist der Aufwand eher ein Dienst an der 

Natur oder am Betrachter der schönen Bäume. 

In den Jahren des letzten Jahrhunderts verfolgte der Kanton verschiedene Strategien. Wurden einmal 

nach dem Motto «hast du einen Raum, dann pflanze einen Baum» das Pflanzen von Bäumen 

finanziell gefördert, so subventionierte der Staat ein andermal das Fällen von Hochstämmen. Die 

Sorge der Obstbauern ist, so ‘Haguhans’, dieselbe wie die der übrigen Landwirte, nämlich, dass 

Abnahmeverträge gemacht würden, gemäss denen nur eine bestimmte Menge Obst den 

Verwerterbetrieben abgeliefert werden darf, diese aber später günstigere Maische aus dem Ausland 

einkauften. Selbst Obstbauer, zeichnet ‘Haguhans’ ein eher düsteres Zukunftsbild. (Einspielung 27) 

Der Ermenseer Weinanbau ist bis auf eine sehr kleine private Fläche im Herrenberg gänzlich zum 

Erliegen gekommen. Nachdem der Ermenseer Wein sowieso ein sehr saures Vergnügen gewesen sein 

soll, wenn man unseren Erzählern Glauben schenkt, so tat die berüchtigte Reblaus ihr Übriges dazu. 

 



Zwei Lebensadern 

In Ermensee gibt es zwei wichtige Lebensadern. Die eine hatte früher eine grosse Bedeutung bei der 

Energiegewinnung für die Mühlen. Die andere brachte Mobilität nach Ermensee. 

Nicht nur der Aabach selbst, sondern auch die Sodbrunnen brachten das benötigte Wasser ins Dorf. 

Neben den Brunnen gab es auch hölzige Dünkel, also hölzerne Kanäle, mit denen Wasser von den 

Erlosen ins Dorf hinuntergeleitet wurde. Beim Strassenbau wurde unter anderem einer dieser 

Holzkanäle bei der Kapelle entdeckt. Die Bewohner, die nicht mittels dieser Kanäle Wasser vom Berg 

hatten, konnten es aus ihren Sodbrunnen beziehen. Als der Aabach auf der Strecke zwischen 

Ermensee und Mosen begradigt wurde, sank der Grundwasserspiegel um einen Meter ab. Die 

Brunnen hatten fortan zu wenig Wasser und man hätte sie nachbohren müssen. Darauf wurde aber 

verzichtet. Das war der Zeitpunkt für die Gründung der Wasserversorgung. Es waren aber nicht nur 

die Bedürfnisse der Bewohner, die dazu führten, sondern auch und ganz besonders der 

Wasserbedarf der Chäsi. 

Der Aabach selbst gehörte einst der Herrschaft Heidegg. Wer Wasser aus ihm beziehen wollte, der 

musste Zins abgegeben. Man sagt, es hätte sich dabei um ein altes Huhn gehandelt. Und dass der 

Dorfkern einst zum Stift Beromünster gehörte, sieht man heute noch an den Bildstöckli, die das 

sogenannte Geviert begrenzen. (Einspielung 28) 

Bei der Finanzierung der Bachbegradigung wollte der Kanton zunächst nichts beisteuern. Bei der 

Obermühle kam im Zuge der Begradigung der Kanal, der ums Haus herumführte, weg. 

Der Aabach gehört zum Dorfbild, auch wenn seine Bedeutung als Energielieferant heute eine andere 

ist. 

Die zweite und heute viel wichtigere Lebensader ist die Seetalbahn. Wir können uns ein mobiles 

Leben ohne die Seetalbahn nicht mehr vorstellen. Bis es sie gab, mussten die wackeren jungen 

Ermenseer noch zu Fuss nach Luzern in die Rekrutenschule wie ‘Haguhans’ Grossvater (Jahrgang 

1863). Als er entlassen wurde, war die Seetalbahn 1883 eingeweiht und funktionstüchtig. So konnte 

er mit der Bahn in sein Heimatdorf zurückkehren. (Einspielung 29) 

 

Unsere sechs alteingesessenen Ermenseer haben ein grosses Wissen von der Geschichte und den 

Anekdoten über unser Dorf. Sie erzählen uns vom grossen Feuer, dem viele Häuser im Bereich der 

heutigen Kantonsstrasse zum Opfer fielen. Beim Wiederaufbau zeigte sich, wer Geld hatte. Toni Rast 

erklärt, wie man an den Häusern erkennt, ob es sich bei den Bauherren damals um wohlhabende 

Leute gehandelt hat oder nicht. (Einspielung 30 + 31) 

Sie wissen auch eine Anekdote zu berichten, als Ermensee noch zu Beromünster gehörte und 

regelmässige Abgaben zum Beispiel in Form von Wein zu den Herren auf den Berg transportiert 

werden mussten. Dabei hätten wohl diejenigen, die die Fässer liefern sollten, immer mal wieder 

einen Schluck getrunken, damit die Fässer leichter wurden. 

Eines haben wir an diesem Nachmittag gelernt: Egal ob alteingesessen oder zugezogen, alle 

Dorfbewohner tragen etwas zum Dorfleben bei und es lohnt sich, genau hinzusehen und hinzuhören, 

damit wir die Ermenseer Geschichte nicht nur wissenschaftlich begründet, sondern von Zeitzeugen 

überliefert bewahren können. 

Unser herzliches Dankeschön gilt den sechs eingangs erwähnten Männern, die uns neben ihren 

Erzählungen auch ihre Zeit geschenkt haben. 


